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Über die Autorin


			Conny Lüscher lebt in Baden in der Schweiz. Nach ein paar Jahren im kaufmännischen Bereich ist sie ihrer Berufung gefolgt:


			Sie hat ein Faible für spannende Geschichten und liebt es, ihre Leser in Angst und Schrecken zu versetzen. Ihre humorvolle Seite findet sich in ihren wöchentlich publizierten Comics.


			






Vorwort 



			Ah, da sind Sie ja. Schön, dass wir uns begegnen! Sind Sie neugierig? Wollten Sie schon immer einmal wissen, was hinter den Fassaden dieser Stadt passiert? Die Dinge erfahren, die nie in der Zeitung stehen und über die auch kein Reporter von Tele M1 berichtet? Na gut, dann machen wir jetzt also einen Spaziergang. Aber ich warne Sie …, es könnte ungemütlich werden. 


			





Frau M. hat einen Plan 


			*


			„Alles viel zu teuer! Der spinnt doch!“ 


			Herr M. drückte die Nase ans Schaufenster und war empört. Das war er eigentlich ständig. Er konnte sich über alles und jeden aufregen, sein Blutdruck balancierte Tag für Tag auf schwindelerregenden Gipfeln. Anklagend deutete er mit dem Zeigefinger auf die Auslage. 


			Frau M. blickte sich um und hoffte, dass niemand, der sie kannte, ausgerechnet jetzt durch die Rathausgasse lief und hörte, wie ihr Mann über den Weinhändler schimpfte. 


			Aber es war kein Mensch zu sehen. Noch. „Das ist Schweizer Wein“, seufzte sie. „Preisgekrönt.“ 


			„Selbst wenn an den Flaschen Edelsteine kleben würden, wäre es immer noch unverschämt! Was für ein Auto fährt der eigentlich? Wahrscheinlich einen Ferrari bei diesen Preisen.“ 


			„Du musst den Wein ja nicht kaufen.“


			„Ha! Das werde ich auch ganz sicher nicht.“ 


			Frau M. hatte kürzlich in diesem Geschäft zwei Flaschen erstanden, ihrem Mann aber wohlweislich erzählt, es handle sich um ein Sonderangebot aus dem Supermarkt. Der Wein hatte ihm ausgezeichnet geschmeckt, und während er am Gartentisch ein Referat über die ärgerlichen Beschlüsse des Stadtrats hielt, trank er fast die ganze Flasche alleine. 


			„Komm jetzt, ich muss noch in die Apotheke.“ Frau M. würde das Generikaprodukt nehmen, denn ihr Mann hatte keine Lust, den milliardenschweren Pharmakonzernen auch nur einen Rappen mehr als nötig in den Rachen zu werfen. 


			Während sie durch die Badstrasse liefen, trauerte Frau M. den alten Zeiten nach – als sie beide noch berufstätig gewesen waren und ihr Mann noch nicht so zänkisch. 


			Oder doch? 


			Herumgemault hatte er schon immer. Sich zu echauffieren und sich in Dinge einzumischen, die ihn nun wirklich überhaupt nichts angingen, war für ihn das Salz in der Suppe. 


			Früher hatte Frau M. besser damit umgehen können, sie hatten ja eigentlich nur die Sonntage zusammen verbracht. Denn auch samstags arbeitete sie noch in einem Modehaus an der Badstrasse. Selbst als ihre Figur, bedingt durch die Menopause, aus den Fugen geriet und die exklusiven Kleider an ihr nicht mehr ganz so elegant wirkten, konnte sie noch eine Weile bleiben. 


			Während ihr Mann frühpensioniert war und zu Hause den ganzen Haushalt auf den Kopf stellte, genoss Frau M. jeden Tag. Selbst die unfreundlichste Kundin hatte sie mit einem Lächeln beschenkt, das von Herzen kam. 


			Aber seit einem halben Jahr war auch das vorbei, und nun konnten sie einander nicht mehr ausweichen. Was heißt ausweichen? Herr M. hatte sich aufgrund mangelnder Hobbys oder Interessen in einen Detektiv verwandelt. Um nicht zu sagen in einen Stalker, denn er verfolgte alles und jeden. 


			Und regte sich auf. 


			Und schimpfte. 


			Und kritisierte. 


			Frau M. hatte bis dahin gar nicht gewusst, wie grässlich diese Stadt doch war. Was das für Leute waren, die hier lebten.


			Ihr Mann klärte sie gewissenhaft darüber auf. 


			Es war deprimierend. 


			Einfach deprimierend. Anfangs hatte sie gedacht, dass sich das mit der Zeit schon legen würde. Wenn er sich eingewöhnt hätte in sein neues, untätiges Leben. Sie hatte gehofft, dass aus den Mittagessen mit ehemaligen Kollegen, das einmal im Monat stattfand, mehr werden würde. Aber leider passierte das Gegenteil, die Kollegen blieben ganz weg. 


			Frau M. konnte das gut verstehen, schließlich waren sie ja jetzt nicht mehr vertraglich dazu verpflichtet, seinen Litaneien zuzuhören. 


			Sie versuchte, ihren Mann zum Besuch eines Fitnesscenters zu überreden. Da gab es sicher Leute, denen genauso langweilig war wie ihm. Außerdem konnte es doch sicher nicht schaden, wenn …


			Aber oha! Mit rotem Kopf und vor Wut mit den Händen gestikulierend kam er mit dem Prospekt aus dem Fitnessstudio im Trafo zurück. 


			„Tausendeinhundert Franken wollen die für das Abo! Das kann doch nicht wahr sein. Eine Frechheit! Eine Unverschämtheit!“ 


			Die Krankenkasse würde nur läppische zweihundert Franken vergüten. Und nachdem Herr M. ausgerechnet hatte, wie oft er trainieren müsste, um diesen Preis einigermaßen zu rechtfertigen, war der Plan gestrichen. 


			Reisen kam auch nicht in Frage. Herr M. überquerte die Schweizer Grenze genau zweimal im Monat, um sich auf der deutschen Seite mit günstigen Lebensmitteln einzudecken. Das auch nur ungern, denn diese Leute dort waren ja auch nicht gerade sein Geschmack. Wenigstens beim Thema Fleisch hatte sie sich durchsetzen können. Frau M. wollte wissen, wie es den Tieren ergangen war. Ob sie ein schönes Leben hatten und einen humanen Tod. Und darauf konnte sie sich in Baden verlassen. Allein der Gedanke an ein Schnitzel aus Massentierhaltung, erzeugte bei ihr einen Würgereiz. 


			„Jetzt stell dich doch nicht so an! Hast du gesehen wie viel in der Schweiz ein Filet kostet?“ 


			Eben. Es hatte Streit gegeben – und das nicht zu knapp, aber Frau M. hatte einen ihrer seltenen Siege davongetragen und kaufte das Fleisch weiterhin in ihrer Metzgerei. 


			Es war ermüdend. Frau M. dachte an die vielen Jahre, die jetzt wahrscheinlich noch vor ihnen lagen. 


			Grauenhaft. 


			In letzter Zeit hatte sie öfters darüber nachgedacht, sich scheiden zu lassen. Sie würde aus ihrem schönen Haus ausziehen müssen, vielleicht sogar ganz aus der Stadt. In Baden waren Wohnungen, die sie sich dann noch würde leisten können, so rar wie ein Sechser im Lotto. Besser ausgedrückt, gar nicht vorhanden. 


			Wenn sie in den Spiegel sah, war sie schockiert. Eine Schönheit war sie nie gewesen, aber in den letzten paar Monaten war sie wie in einem Zeitraffer gealtert. 


			Eines Tages lief ihr eine alte Freundin über den Weg. Fast hätte Frau M. sie nicht erkannt, so strahlend, jugendlich und lebendig. Bestimmt hatte da ein Schönheitsdoktor nachgeholfen. Aber dem war nicht so. 


			Nach ihrer Scheidung hatte sich diese Freundin noch einmal verliebt. In einen Mann, der das pure Gegenteil von Herr M. sein musste. Und jetzt bekam Frau M. Dinge erzählt, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Und das in DEM Alter!


			Frau M. wollte das auch. Auch so glücklich sein. Um jeden Preis. 


			Aber wie?


			„Was starrst du mich so an?“, empörte sich ihr Mann am nächsten Morgen beim Frühstück, das immer noch in aller Herrgottsfrühe stattfinden musste. Obwohl er doch nichts zu tun hatte. Obwohl er ja nicht aus dem Haus musste. 


			Für immer. 


			„Ach nichts, ich war nur gerade in Gedanken.“


			Unwirsch vor sich hin brummend, verzog er sich hinter die Zeitung und bombardierte sie anschließend wie gewöhnlich mit seinen Kommentaren. 


			Nicht mehr lange, dachte sie und fühlte sich plötzlich ganz außerordentlich beschwingt. 


			Obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie ihn loswerden könnte. Schließlich konnte sie ja nicht zaubern. 


			Sie ging spazieren. Alleine, denn Herr M. hatte Schnupfen, und da konnte man nicht vorsichtig genug sein. 


			Sie kam am Kurtheater vorbei. Ihr Mann hatte sich nur ein einziges Mal dafür interessiert. Als Peach Weber hier gastiert hatte, wollte er hin. Aber nachdem ihm mitgeteilt worden war, dass die Tickets schon seit Wochen ausverkauft waren, hatte er lauthals geflucht. 


			Er war davon überzeugt, dass die Tickets hinter der Hand vergeben wurden und er als normalsterblicher Steuerzahler von der Badener Cervelat-Prominenz ausgebootet worden war. Seither machte er nur noch Theater wegen dem Theater mit der Renovierung des Theaters. 


			Frau M. hatte trotz seiner schmollenden Blicke einige Vorstellungen alleine besucht. Am liebsten Klassiker oder etwas mit Musik. 


			Wann bin ich eigentlich zum letzten Mal dort gewesen?, sinnierte sie, als sie der Parkstrasse Richtung Bäder folgte. 


			Auf der Rückseite des Hotels Du Parc drängelten sich ein paar der Angestellten auf der kleinen Terrasse. Schnatternd, lachend und rauchend genossen sie ihre kurze Pause. Frau M. fühlte Neid in sich aufsteigen. 


			Unten im Bädergebiet wurde mit Hochdruck gearbeitet. Frau M. blieb stehen und beobachtete das Treiben. Wie sich hier alles verändert hatte. Und noch verändern würde! 


			Es hatte Jahre gedauert, bis der Plan für ein neues Thermalbad in die Tat umgesetzt werden konnte. Jahre! In denen alles immer mehr verfiel, und ganz am Schluss wurde im großen Becken nicht mehr sittsam geschwommen, sondern wild getanzt. Ja, Partys wurden gefeiert, und auch wenn dabei ein paar Kacheln zu Bruch gingen, es spielte keine Rolle, denn es wurde ja sowieso alles abgerissen. 


			Frau M. war nicht unbedingt begeistert gewesen, als sie die Pläne des neuen Bades zum ersten Mal sah. Botta, ja gut. Ein berühmter Architekt, aber von ihr aus hätte es ein bisschen weniger berühmt, dafür heimeliger werden können. Sie bewunderte den Durchhaltewillen der verbliebenen Gewerbetreibenden, die sich so lange Zeit gegen den drohenden Dornröschenschlaf des Quartiers stemmten. 


			Aber jetzt ging es endlich voran. Und wie!


			Frau M. starrte in die riesige Grube hinter dem Drahtzaun. Einer der Vorarbeiter zwängte sich durch das Gitter und nahm seinen Helm ab. 


			„Geht es vorwärts?“, fragte sie. 


			„Bis jetzt planmäßig.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Übermorgen wird hier aufgeschüttet, planiert, und dann kommt die erste Ladung Beton.“


			„Ach, das ist ja interessant.“


			Der Mann hatte das schon nicht mehr gehört. Er lief eilig Richtung Baubaracke, vermutlich hatte er Durst und keinerlei Interesse an Frauen fortgeschrittenen Alters, die müßig im Weg standen. 


			Aufgeschüttet. Planiert. Beton. 


			Frau M. sah lange hinunter in die Grube. 


			Doch. Ja. 


			Sie fasste einen Plan. 


			Es war eigentlich ganz einfach. 


			Wie schnell doch die Zeit vergeht … 


			Frau M. durchquert mit gleichmäßigen Schwimmzügen das Becken. 


			Es ist schöner geworden, als ich dachte, das Thermalbad von diesem Botta. Frau M. ist zufrieden. Jetzt ist Baden wirklich wieder eine Bäderstadt. 


			Herr M. hätte dieses Bad höchstens am Tag der offenen Türe betreten. Und auch nicht, um zu baden, sondern um sich in geschlossenen Schuhen – öffentliche Bäder sind wahre Brutstätten von Fußpilz! – über das viele Geld zu ärgern, das hier verprasst worden war. Und diese Eintrittspreise hätten ihn wochenlang um den Schlaf gebracht. 


			Frau M. stößt sich am Beckenrand ab um eine weitere Bahn zu schwimmen. So circa in der Mitte blickt sie nach unten. 


			Sie kann ihn nicht sehen. 


			Aber sie weiß, dass er vorwurfsvoll zu ihr hochstarrt. 


			





Der Held


			*


			Während wir jetzt vom Kappelerhof her an der Limmat entlangspazieren bis ins Stadtzentrum, erzähle ich Ihnen die Geschichte von Brösmel. Dem Loser, dem Träumer, dem einfach nichts gelingen wollte bis, ja, bis eines Tages … 


			*


			Brösmel war ein Loser. Immer gewesen. Schon im Kindergarten bekam er stets das kleinste Stück vom Geburtstagskuchen, und im Sandkasten schaffte er es nie, aber wirklich nie, das große Schäufelchen zu ergattern. Vom Bagger und dem roten Auto ganz zu schweigen. 


			Alle Versuche, sich diese Spielzeuge zu greifen, waren jedes Mal in kollektives Geschrei ausgeartet, und natürlich war er schuld. Der Hansueli.


			Ja, so hieß er eigentlich, aber mit einem solchen Namen bist du heutzutage bei den coolen Typen gleich unten durch. Und das wäre Brösmel gern gewesen. Ein cooler Typ mit einem nicht zu anstrengenden Bürojob, einem gut gefüllten Geldbeutel und wenn möglich noch mit einer Freundin, die so ähnlich aussah wie Pamela Anderson. Jünger natürlich. 


			Er war meilenweit, um nicht zu sagen Lichtjahre von einem solchen Leben entfernt. Er hatte es noch geschafft, die Schule abzuschließen, ohne sitzen zu bleiben, und eine Kochlehre angefangen. Hochmotiviert, denn eine gute Küche wusste Brösmel zu schätzen. Aber irgendwie waren sein Chef und er nie der gleichen Meinung gewesen. Eigentlich bei allem, aber in erster Linie, was die Arbeitszeiten betraf.


			Unmenschlich waren die! 


			Jawohl, anders konnte man das nicht nennen. Es waren harte Monate gewesen, und Brösmel hatte gar nicht gewusst, dass man überhaupt so müde sein konnte. So fertig, dass er im Stehen eingeschlafen war und die Soße anbrannte, die er hätte sämig rühren sollen. Was augenblicklich zu überhitzten Diskussionen mit dem Chef geführt hatte. 


			Als Brösmels Großmutter starb, bei der er aufgewachsen war, warf er dem Chef den Kochlöffel vor die Füße und gab auf. So hatte er sich das nicht vorgestellt, und er wollte sich etwas Neues suchen. Die Jahre vergingen, und er kam irgendwie nicht dazu. 


			Wenn er gegen Mittag aufstand, frühstückte, und wenn er dann endlich die richtige Kleidung für den heutigen Tag zusammengeklaubt hatte, war er schon fast wieder um. Aber er spazierte jeden Tag in die Stadt, denn er wollte nichts verpassen. Brösmel hauste immer noch in der winzigen Wohnung seiner Großmutter im Kappelerhof. Lange würde das allerdings nicht mehr gehen, denn ihre Ersparnisse waren nahezu aufgebraucht. 


			Es war an der Zeit, sich etwas zu überlegen. Ob er doch wieder einmal aufs Arbeitsamt gehen sollte? Aber dass man dort inzwischen bessere Vorschläge hatte als beim letzten Mal, hielt er für ziemlich unwahrscheinlich. 


			Es war ein schöner Sommertag, und Brösmel folgte dem Weg der Limmat entlang. Er mochte diese idyllische Gegend. Ganz abgesehen davon, dass er kein Geld für ein Busabo hatte und diese Schwarzfahrerei ziemlich an den Nerven zerrte. 


			Auf dem Kappisee, in dem er an heißen Tagen gerne badete, reckten zwei Schwäne die langen Hälse, als sie ihn bemerkten. Aber sie schienen ihn zu erkennen, denn sie drehten vom Ufer ab wie zwei Synchronschwimmer. Brösmel hatte im wahrsten Sinne des Wortes kein Brot. 


			Und bald auch sonst nichts mehr zu essen, wenn nicht bald ein Wunder geschah. Seine Gedanken flossen so träge dahin wie die Limmat, und er träumte wie so oft davon, wie sein Leben aussehen könnte, wenn …, ja wenn! 


			Es gab so viele Wenn und Aber, dass ihm ganz schwindelig davon wurde. Dabei wollte er doch nur einmal, ein einziges Mal in seinem Leben nicht der Loser sein, den niemand für voll nahm. Vielleicht lag es ja an der Stadt. In Baden gab es keine Heldentaten zu vollbringen, über die man dann in der Aargauer Zeitung berichten würde. Oder sogar in den Nachrichten von Tele M1. 


			In Baden passierte gar nichts, das auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit hatte mit den Geschehnissen in den Actionfilmen, die er so liebte. In denen ganz gewöhnliche Typen, Loser wie er, zu Helden mutierten. Apropos, im Trafo 1 lief gerade der neue Spiderman. Vielleicht konnte er sich wieder hineinschleichen. Er würde sich das bei einem Bier auf dem Bahnhofplatz überlegen. Der Flieger – so heißt die Skulptur eines Mannes mit Flügeln, der über den Platz wacht – wirkte immer inspirierend auf Brösmel. 


			Der Schöpfer des Kunstwerks, der Bildhauer Hans Trudel, war damals auch so eine Art Loser gewesen. Jedenfalls hatte er – genau wie Brösmel mit seinem ehemaligen Chef – dauernd Ärger mit der Stadtobrigkeit gehabt. Der Künstler hatte sich mit dem „Tränenbrünneli“ an der Promenade gerächt. Dort weinen sich nun für alle Zeiten steinerne Kinder die Augen aus dem Kopf. 


			Ja, es war zum Heulen, und Brösmel war ja nicht mal ein verkannter Künstler. Das wenigstens wäre cool. Wenn er malen könnte, seine Werke mit einer pompösen Vernissage im Trudelhaus präsentieren und die ganzen Apérohäppchen selber futtern. Und den Rosenrebenwein der Cordulazunft aus dem Weinberg oben beim Schloss gleich kistenweise geschenkt bekäme. Die Frauen würden ihn anhimmeln, und niemand würde ihn schief ansehen, weil er so lange im Bett herumgammelte. Denn Künstler brauchen viel Schlaf, das weiß doch jeder. 


			Oder wenn er Gitarre spielen könnte. Dann würde er im Metroshop singen, und die Leute würden ihn geradezu mit Geld bewerfen. 


			Das ist doch der Brösmel!, dachte Joe, der auf einer Bank im Mättelipark hockte und sich eine Zigarette drehte. 


			Ja klar, er ist es! 


			Joe, der eigentlich Karl hieß, grinste. Unverkennbar diese Gestalt, die da auf ihn zu geschlurft kam. Dünn wie ein Spargel, mit schlenkernden Armen und diesem entrückten Gesichtsausdruck, als wäre er etwas zurückgeblieben. 


			Brösmel der Loser höchstpersönlich. 


			Eigentlich kein schlechter Kerl, aber der Typ war einfach zu blöd. Brösmel brachte rein gar nichts auf die Reihe und bemerkte nicht einmal, wenn er reingelegt und ausgenutzt wurde. Joe hatte manchmal fast Mitleid mit ihm, aber schließlich musste jeder selber sehen, wo er blieb. 


			Und bis jetzt konnte sich Joe nicht beklagen. Im Gegensatz zu Brösmel hatte er was in der Birne und musste nicht von den Ersparnissen seiner Großmutter leben. 


			Und arbeiten – Gott behüte! – musste Joe auch nicht. Wobei – wenn man es genau betrachtete, arbeitete er ziemlich viel. Um sich seinen Lebensstandard zu sichern, musste er Pläne schmieden. Komplizierte Pläne und sie dann in die Tat umsetzen, ohne Spuren zu hinterlassen. Wenn das keine Arbeit war! Hallo?


			Sein letztes Projekt war trotz gewissenhafter Recherche total schiefgegangen, und beinahe hätte Joe die Zellen im Bezirksgebäude von innen besichtigen können. Direkt beim Schulhausplatz, wo der ganze Verkehr vorbeidonnerte, und dabei war er doch so lärmempfindlich. Joe hatte großes Glück gehabt, aber jetzt steckte er finanziell in einem Engpass und musste dringend etwas unternehmen. Er hatte auch schon eine Idee ausgebrütet, und da kam ihm dieser Trottel wie gerufen. 


			„Hey Brösmel!“, rief er leutselig. 


			Brösmel zuckte zusammen und landete, heruntergeschubst von seinem Tagtraumwölkchen, unsanft in der Realität. 


			„Hä?“


			„Was ist denn los, Alter? Kennst du mich nicht mehr?“


			Brösmel verzog das Gesicht. Natürlich erkannte er Joe. Er konnte sich gut daran erinnern, wie er von ihm gelinkt worden war. Ausgenutzt, aber Joe hatte immer eine plausible Erklärung gehabt, wieso die Sache jetzt so gelaufen war. Und Brösmel hatte ihm halbwegs geglaubt. Das war immer noch besser, als sich wie der letzte Idiot zu fühlen. 


			„Komm! Setz dich zu mir. Was geht ab bei dir? Willst du eine Zigarette?“ 


			Ja, wieder einmal Eine rauchen, das wollte Brösmel schon. Also pflanzte er sich neben Joe auf die Bank, und dann ging es los. 


			Brösmel konnte sich später nicht mehr erklären, wie das alles gekommen war. Joe hatte wie immer Pläne, und diesmal sollte Brösmel eine entscheidende Rolle spielen. Und danach in Geld schwimmen. Brösmel hörte zu und paffte noch eine zweite Zigarette, die Joe ihm großzügig offerierte. 


			Den Ausschlag für die Zusage einer Teilnahme an Joes neuem Projekt gab die Einladung zum Essen. 


			„Ins Isebähnli, das kennst du doch?“


			Natürlich! Wer kannte es nicht, das Bistro-Restaurant in der Stadt. Seine Großmutter hatte ihn an einem Geburtstag dort eingeladen, und der Pius hatte ihm einen warmen Siedfleisch-Salat serviert. Eben erst von Jean-Michel frisch kreiert, und Brösmel hätte noch den Teller verschlingen können, so gut hatte es ihm geschmeckt. 


			„Also dann reserviere ich jetzt den Tisch“, sagte Joe und zog ein hypermodernes Handy aus der Tasche. Weiß der Teufel, wo er dieses Teil abgestaubt hatte. 


			Brösmel wurde ein bisschen mulmig, aber hey! Siedfleisch-Salat! 


			Mit gut gefüllten Bäuchen nach einem traumhaften Abendessen – Joe hatte sogar noch ein Dessert spendiert – machten sie sich gegen Mitternacht auf den Weg Richtung Stadtcasino. Joe zerrte eine Krawatte aus der Tasche seines Anzugs, der ihm gut zwei Nummern zu klein war. Nach dem Essen hatte sich ein Jackettknopf verabschiedet und war mit einem leisen Pling unter den Tischen verschwunden. Brösmel hätte fast laut aufgelacht, denn Joe sah in diesem Anzug völlig idiotisch aus – und dann noch dieser flüchtende Knopf! Aber Joe hatte die Rechnung noch nicht bezahlt, also hütete er sich. 


			Während Joe fluchend versuchte, sich die Krawatte umzubinden, wollte Brösmel schon das Casino betreten. 


			„Stopp! Wo willst du hin?“, brüllte Joe. 


			„Also ich habe mir überlegt, dass ich genauso gut drinnen aufpassen kann.“


			„Spinnst du jetzt komplett?“ Joe bekam einen roten Kopf, aber es war nicht ganz klar, ob vor Wut oder weil er sich mit der Krawatte fast selbst erwürgte. 


			„Aber …“


			„Nichts aber! Es bleibt verdammt noch mal bei unserem Plan! Kapiert? Was glaubst du eigentlich, warum ich hier in diesem Kostüm erscheine? Nein, natürlich hast du wieder mal keine Ahnung!“


			Das war wieder einer dieser Sätze, die Brösmel schon sein ganzes Leben hörte. Keine Ahnung, von nichts. 


			Loser. 


			Und in der letzten Zeit machte es ihm wirklich etwas aus. Es machte ihn … sauer! Ja, doch. So könnte man es nennen. 


			Joe schien in seinem Gesicht gelesen haben, denn er tätschelte ihm versöhnlich die Schulter. 


			„Heh, Mann. Das ist doch nichts Persönliches. Aber wenn du an die Spieltische willst, kannst du nicht in einem solchen Aufzug erscheinen.“


			Brösmel sah an sich herunter. Er hatte für heute Abend extra seine besten Klamotten aus den überquellenden Schränken gefischt, in denen immer noch die Kleider seiner Oma lagen. Aber Joe hatte vielleicht recht. Diese ausgebeulten Jeans und das senfgelbe Shirt waren eventuell doch nicht das passende Outfit. 
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